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In Afrika südlich der Sahara sind mit re- 
gionalen Unterschieden bis zu einem Drit- 
tei der als sexuell aktiv bezeichneten Be- 
völkerung mit dem Human-Immunode- 
ficiency-Virus (HIV), dem AIDS-Erteger 
infiziert. Es wird geschätzt, daß bis zum 
Jahre 2020 55 Millionen Menschen im Süd- 
liehen Afrika an AIDS sterben werden. 
Das werden dann mehr Todesopfer sein 
als der Zweite Weltkrieg gefordert hat. 
Und ein Ende des Kampfes gegen AIDS 
und ein Ende der Verheerungen durch 
diese Seuche sind nicht in Sicht.1
Diese Zahlen sind bekannt. Sie gehen bei 
entsprechenden Gelegenheiten durch die 
Presse, wie etwa zum 1. Dezember, dem 
Welt-AIDS-Tag. Was heißt das aber für 
die Menschen, die dort leben? Für die Ge- 
Seilschaften, in denen die Mütter und Vä- 
ter sterben und die AIDS-Waisen sich 
selbst überlassen bleiben? Wie kann man 
helfen? Was heißt das für die Kirchen in 
diesen Ländern, die ja überwiegend von 
starker christlicher Frömmigkeit geprägt 
sind?2 Wie kann man theologisch mit die- 
sen Problemen angemessen umgehen? 
Und was heißt das schließlich für uns, die 
wir in der privilegierten Situation Mittel- 
europas leben, aber als Christinnen und 
Christen uns mit den Schwestern und Brü- 
dem in Afrika nicht nur irgendwie, son- 
dem als der eine Leib Christi verbunden 
fühlen? Was heißt das für uns, in einer sich 
globalisierenden Welt, in der die verschie- 
denen Regionen in vielfacher Weise in ei- 
nem Zusammenhang stehen, vor allem, 
aber nicht nur ökonomisch?
Das waren ungefähr die Fragen, die mich 
begleitet haben, als ich Gelegenheit hatte, 
einige Wochen als Visiting Scholar an der 
Universität Stellenbosch (Südafrika) und 
anschließend einige Zeit in Malawi zu ver- 
bringen, um dort zur Rolle der Kirche in 
gesellschaftlichen T ransfonnationspro- 
zessen und zur AIDS-Problematik zu for- 
sehen und vorzutragen.
Als in den achtziger Jahren AIDS öffent- 
lieh wahrgenommen wurde, reagierten vie- 
le der christlichen Kirchen in Afrika mit 
einem Deutungsschema, vor dem be- 
stimmte theologische Positionen auch in 
Deutschland nicht gefeit waren.3 Da zu- 
nächst vor allem Männer infiziert waren, 
bei denen man eine Ansteckung über se- 
xuelle Übertragung unterstellen konnte, 
wurde AIDS als Strafe für sexuelles Fehl- 
verhalten, als gerechter Lohn für indivi- 
duelle Sünde angesehen.4 Diese Interpre- 
tation basiert auf einer unguten theologi- 

sehen Tradition, welche die Sünde als Tat- 
Sünde, also als individuelles Fehlverhalten, 
das von einem strafenden Gott geahndet 
wird, ansieht. Eine solche, in einer einsei- 
tigen Interpretation von etwa Römer 1, 
18-32 gewonnene Position stützt sich auf 
eine Tradition der Sexualisierung der Sün- 
de, die seit Augustin im westlichen Chri- 
stentum nicht unerheblichen Einfluß hat- 
te.s Diese Position fand nicht zuletzt des- 
halb hohe Plausibilität, weil sie sich mit 
dem traditionell dynamistischen Weltbild 
im südlichen und östlichen Afrika verbin- 
den läßt. Die Krankheit konnte als Wir- 
kung spiritueller Mächte gedeutet werden, 
als Konsequenz von Verunreinigung oder 
gar von Verwünschungen durch Hexerei.6 
Diese Deutung konnte allerdings nicht 
mehr aufrecht erhalten werden als HIV 
und AIDS die Frauen und dadurch die 
Kinder erreichte. Die Betroffenen waren 
nun nicht mehr nur die als Täter identifi- 
zierbaren Sünder, sondern die meist von 
ihren eigenen Ehemännern ahnungslos in- 
fizierten Frauen und die Kinder, die schon 
mit dem Hl-Virus zur Welt kamen. Inzwi- 
sehen ist die Mehrheit der Infizierten in 
Afrika weiblich. Der Anteil der Kinder 
nimmt zu. Und obwohl Prostitution und 
sexuelle Gewalt eine erhebliche Rolle bei 
der Ausbreitung der Pandemie spielen, 
sind es zu einem erheblichen Teil Frauen, 
die in ihrer ehelichen oder vorehelichen 
Beziehung zu einem Mann infiziert wer- 
den.7 Mit Johannes 9, 1-3, der Perikope 
vom Blindgeborenen, der von Jesus am 
Sabbat geheilt wurde, konnte individuelle 
Krankheit nicht länger pauschal als Strafe 
für inidviduelle Sünde verstanden wer- 
den.8 AIDS kann nicht länger als ein 
Außenseiterphänomen abgetan werden, 
die Infektion frißt sich in die Mitte der Ge- 
meinde: Die Kirche hat AIDS!9
Einerseits wird dadurch eine vermeintlich 
theologische Deutung, die AIDS als direk- 
te Strafe für eigene, persönliche Sünde in- 
terpretiert, unplausibel. Andererseits sind 
damit die durch AIDS aufgeworfenen 
theologischen Fragen, die sich anhand des 
praktischen Umgangs mit der Krankheit
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aber vor allem auch darüber hinaus stellen, 
keineswegs schon beantwortet. Lediglich 
die Option der theologischen und ge- 
meindlichen Ausgrenzung der Betroffe- 
nen ist damit obsolet. Vielmehr werden die 
Opfer von AIDS als die Zuwendungsbe- 
dürftigen in der Gemeinde erkannt. Auch 
das Anliegen der HIV-infizierten, der 
AIDS-Kranken und ihrer Angehörigen 
und Familien findet zunehmend in den Ge- 
meinden Gehör bzw. wird in Gottesdien- 
sten und im gemeindlichem Leben zur 
Sprache gebracht. Dies hilft, die Scham ei- 
nerseits, die Furcht andererseits zu über- 
winden. Eine angemessene theologische 
Deutung, weiterführende Programme der 
Aufklärung und Prävention sind damit 
aber nicht notwendigerweise schon impli- 
ziert.10 So wird das kein Einzelfall gewesen 
sein, was wir in einer presbyterianischen 
Gemeinde in Guguletu, einem Township 
in Kapstadt, im Gottesdienst und in den 
sozialen Projekten der Gemeinde erlebt 
haben. Als festes liturgisches Element gibt 
es in jedem Gottesdienst eine Zeit für 
»AIDS-witness«, in der eine Infizierte 
oder ein Familienangehöriger über eine 
konkrete Geschichte berichten, die Men- 
sehen mit AIDS erleben. Dies ermutigt, 
die Isolation zu überwinden, das eigene 
Leben im Rahmen der Möglichkeiten zu 
gestalten und schließlich sich an den Ange- 
boten der Selbsthilfegruppen zu beteili- 
gen. Dieses liturgische Element korre- 
spondiert mit dem diakonischen Engage- 
ment der Gemeinde: Es gibt eine Suppen- 
küche für AIDS-Waise, Hausaufgabenhil- 
fe, Besuchsdienste für Erkrankte und eine 
Ausbildung für die pflegenden Angehöri- 
gen, so daß das Leben mit AIDS in einer 
Situation, in der es am Nötigsten fehlt, den 
Umständen entsprechend erträglich ge- 
staltet werden kann. Ein wichtiger Dienst 
in einer Situation, wo es nur eine Kran- 
kenstation für mehrere Zehntausend Men- 
sehen gibt. Dort werden zwar AIDS-Tests 
angeboten und auch Kondome kostenlos 
ausgegeben. Medikamente für die Be- 
handlung gibt es aber nicht, so daß die 
Menschen auch im Falle eines positiven 
Resultats beim Test ohne weitere Hilfe 
nach Hause geschickt werden. Nach Hause 
heißt hier für die, die Glück haben, ein 
kleines Einfachsthaus mit minimaler Infra- 
Struktur, für viele sind aber die Wellblech- 
hütten in den informellen Siedlungen das 
einzige Zuhause.
Diese Dienste der Gemeinden und die 
Zeiten, die im Gottesdienst für dieses The- 
ma reserviert sind, sind ein wichtiger 
Schritt. Aber noch kein hinreichender. In 
ein und demselben Gottesdienst sind wir 
nämlich dann sehr überrascht, daß der Pre- 
diger durchaus eine individuell-moralisie- 
rende theologische Deutung in seine Ver- 

kündigung einzeichnet. Die Auflösung der 
sozialen Strukturen, die gesellschaftlichen 
Mißstände werden ausschließlich dem 
Verfall der sittlich tradierten individuellen 
Moral und dem daraus resultierenden in- 
dividuellen Fehlverhalten zugeschrieben. 
Eine konservative, gesetzliche Variante 
des Protestantismus nimmt in dieser Pre- 
digt Gestalt an, jedenfalls in dem, was uns 
aus der indigenen Sprache übersetzt wird. 
Unter dieser Perspektive kann enormes in 
der personalen Diakonie geleistet werden, 
zugleich aber wird eine Sichtweise ver- 
fehlt, von der her erst die strukturellen Ur- 
Sachen des AIDS-Syndroms in den Blick 
gerieten und theologisch produktiv gedeu- 
tet werden könnten.
Am augenfälligsten ist dies in Hinsicht auf 
die Sexualethik. Ohne Zweifel tragen Pro- 
miskuität, Prostitution und sexuelle Ge- 
wait zur rasanten Ausbreitung des Hl-Vi- 
rus wesentlich bei. Vorschnelle Deutungen 
könnten es nun nahelegen, eine angemes- 
sene christliche Position darin zu sehen, 
jeglichen außerehelichen Geschlechtsver- 
kehr als unmoralisch zu brandmarken und 
es dabei bewenden zu lassen. Dies ist 
zunächst insofern nicht falsch als Enthalt- 
samkeit und monogame Lebensweise das 
Infektionsrisiko extrem reduzieren. Aber 
ein angemessenes Verständnis von Sexua- 
lität, das eigenverantwortliches Handeln 
und angstfreies Erleben von Sexualität ge- 
rade bei Jugendlichen ermöglichte, ist da- 
mit mitnichten erreicht. Und es bleibt 
zweifelhaft, ob diese moralisch eindeutige 
Position faktisch dazu beiträgt, das Infek- 
tionsrisiko zu minimieren.
Kirche und Theologie sind hier vor die 
Aufgabe gestellt, eine sexualethische Ori- 
entierung zu geben, die sowohl eine positi- 
ve Annahme der Sexualität als gute Gabe 
Gottes als auch den verantwortlichen Um- 
gang mit ihr ermöglicht.11 Grundvoraus- 
Setzung dabei ist, daß dieser Bereich des 
menschlichen Daseins nicht tabuisiert 
wird. Gerade dabei gilt es aber eine mehr- 
fache Blockade zu überwinden. Zum einen 
ist die Sexualität in den meisten afrikani- 
sehen Kulturen ein Bereich, über den man 
nicht öffentlich, insbesondere nicht zwi- 
sehen den Geschlechtern spricht.12 Diese 
Tabuisierung wurde und wird zum ande- 
ren in den christlichen Gemeinden durch 
eine traditionell rigide Sexualmoral ver- 
stärkt, in der Sexualität als Bedrohung er- 
fahren und jegliche Form der Sexualität 
außer mit dem Ziel der Zeugung in der 
Ehe stigmatisiert wird. Schließlich wird der 
Bereich des Sexuellen beschwiegen, weil in 
ihm das ungerechtfertigte Machtverhältnis 
zwischen Männern und Frauen, die Aus- 
beutung der Frauen in exemplarischer 
Weise zum Ausdruck kommt. Jegliche In- 
fragestellung dieses Machtdispositivs 

könnte das traditionelle Gefüge zwischen 
den Geschlechtern, das letztlich den Ehe- 
frauen keine Verfügung über ihren eige- 
nen Körper zugesteht, in den Grundfesten 
erschüttern.13
An dieser Stelle läßt sich beobachten, daß 
die Inkulturation bzw. Indigenisation des 
Christentums nicht immer zu positiven Re- 
sultaten geführt hat.14 Die Überlagerung 
eines traditionell afrikanischen Patriar- 
chats mit einem christlichen hat in der 
Konsequenz zu einer dauerhaften unevan- 
gelischen Unterdrückung der Frauen und 
zu einer starren Hierarchie in den Kirchen 
geführt.
Diese Blockaden gilt es zu überwinden, 
wenn über Möglichkeiten der Verminde- 
rung des Risikos einer HIV-Infektion 
angstfrei gesprochen werden soll. Erst ein 
ganzheitliches theologisch-anthropologi- 
sches Verständnis der Sexualität kann ihre 
verantwortliche Gestaltung ermöglichen. 
Dabei kann dann die Frage von HIV und 
AIDS nicht isoliert werden, sondern die 
Verantwortung für sich selber und den 
Partner oder die Partnerin, die Frage der 
Empfängnisverhütung und Geburtenpla- 
nung, die Rollenverteilung in Beziehungen 
kommen in den Blick. Dies ist allerdings 
eine komplexe theologische Aufgabe.
Es sind im Prinzip alle Lehrstücke der 
Glaubens- und damit auch der Sittenlehre 
betroffen. Sexualität ist im Kem ein an- 
thropologisches Thema, das auch die 
Schöpfungslehre berührt. Das Verständnis 
der Sünde spielt dabei eine entscheidende 
Rolle vor dem Hintergrund einer christli- 
chen Tradition der Sexualisierung der Sün- 
de. Die christliche Rede von der Sünde 
kann nicht ohne Versöhnungs- und Recht- 
fertigungslehre angemessen dargestellt 
werden. Ohne sie wird der Umgang mit 
den Infizierten und Erkrankten theolo- 
gisch nicht angemessen bestimmt werden 
können. Davon hängt die ekklesiologische 
Frage nach dem Amt und der Verantwor- 
tung der Kirche im Kontext der AIDS- 
Pandemie ab. Schließlich ist die Gottesleh- 
re zumindest ex negativo durch die Theo- 
dizee-Frage berührt. Ohne Eschatologie 
wird sich theologisch hier und auch sonst 
keine Hoffnungsperspektive eröffnen las- 
sen. An diese Fragen knüpfen die ethi- 
sehen an bzw. sind in ihnen schon implizit 
thematisiert.
Aber dieses Florilegium theologischer 
Probleme, die sich durch die AIDS-Pande- 
mie stellen, wird zugleich auf einer zweiten 
Ebene problematisch. Die Perspektive 
meiner Analyse und Interpretation ist ja 
unschwer als eine von einem westlichen 
liberal-volkskirchlichen Paradigma be- 
stimmte zu identifizieren. Eine solche Per- 
spektive, die vor allem in Europa und den 
USA als produktive Reaktion auf die phi­
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losophische und soziologische Aufklärung 
entstanden ist, unterscheidet sich in den 
Grundannahmen nicht unwesentlich von 
einem afrikanischen Christentum, in das 
sowohl indigene religiöse und kulturelle 
Traditionen als auch die weitgehend er- 
wecklich-evangelikalen Theologien der 
euro-amerikanischen Missionare einge- 
gangen sind. In eigentümlicher Weise 
überlagert hier also die Bruchlinie zwi- 
sehen westlich-aufklärerischer und tradi- 
tional-afrikanischer Weltanschaung dieje- 
nige zwischen Alt- und Neu-Protestantis- 
mus. Daß die zweite Verwerfungsmarke 
präzise die Frontstellung in der gegenwär- 
tigen Diskussion über die Segnung gleich- 
geschlechtlicher Lebensgemeinschaften in 
Europa markiert, ist übrigens nicht zufäl- 
lig. Es ergibt sich also das Problem, ob und 
wie denn bei diesem Thema Theologien 
des Nordens und des Südens sich auf ein- 
ander beziehen können. Darauf wird spä- 
ter noch einzugehen sein.
Schließlich stellt sich die Frage, in wel- 
chem Paradigma AIDS denn theologisch 
angemessen thematisiert werden kann. 
Die bisherige Analyse ist ja zunächst von 
den offensichtlichen problematischen Phä- 
nomenen ausgegangen und hat nach deren 
theologischen Implikaten gefragt. Dabei 
stand der Umgang mit den einzelnen HIV- 
Infizierten bzw. AIDS-Kranken, die Auf- 
gäbe der Kirche für die Gemeinde und Ge- 
Seilschaft im Zusammenhang von Auf- 
klärung, Prävention, Begleitung und Pfle- 
ge im Mittelpunkt. Ohne Zweifel infiziert 
man sich in den allermeisten Fällen nicht 
ohne eigenes Handeln mit AIDS. Gleich- 
wohl wird die Verbreitung von AIDS gera- 
de im südlichen Afrika von einer Vielzahl 
struktureller Gründe begünstigt.
Die allgemeine Unterentwicklung, Fehl- 
und Unternährung, fehlende medizinische 
Versorgung und Aufklärung, Analphabe- 
tismus usw. erschweren die Aufklärung 
und erleichtern dem Virus sich auszubrei- 
ten: Menschen, die nicht lesen können, 
sind schwerer durch Aufklärungskampa- 
gnen zu erreichen. Körper, deren Abwehr- 
kräfte durch Hunger und unbehandelte 
Krankheiten geschwächt sind, sind anfäl- 
Eger für die Infektion durch den Hl-Virus 
und dessen Vermehrung. Dazu kommen 
die Auflösung der sozialen Strukturen 
durch das postkoloniale ökonomische Sy- 
stem. Die Einbeziehung Afrikas in die in- 
temationale Agrarökonomie und die Domi- 
nanz der extraktiven Industrien, also vor 
allem von Öl-, Diamanten- und Goldför- 
derung hat die Herausbildung einer Wan- 
derarbeiterstruktur bedingt, die darauf 
abgestellt ist, die Lohnkosten dadurch 
niedrig zu halten, daß die Subsistenzwirt- 
schäft der Familie am Heimatort zum Fa- 
milieneinkommen beiträgt. Gleichzeitig ist 

diese durch die Einbindung in Steuer- und 
Finanzwirtschaft auf ein Zubrot aus der 
Lohnarbeit angewiesen. Dadurch wird die 
traditionelle Struktur der Großfamilie 
zerstört, ohne daß sich eine neue So- 
zialstruktur, wie etwa die der sozialstaat- 
lieh abgesicherten bürgerlichen Kleinfa- 
milie als Funktionsäquivalent herausbil- 
den könnte.15 Prostitution in den Zentren 
und entlang der Magistralen ist eine direk- 
te Folge dieser doppelten ökonomischen 
Struktur. Promiskuität wird zu einem ern- 
sten Problem, obwohl diese weder in der 
traditionalen afrikanischen Kultur noch in 
der christlichen Ethik toleriert wird. Daran 
wird deutlich, daß diese strukturellen Fak- 
toren von Prozessen der ökonomischen 
Modernisierung und inzwischen der neo- 
liberalen Globalisierung zumindest mit be- 
dingt werden. Der Geist des Kapitalismus, 
ursprünglich zum Teil in Verbindung mit 
der christlichen Mission nach Afrika ge- 
kommen, richtet sich nun gleichermaßen 
gegen die traditionalen afrikanischen Kul- 
turen und die ethische Orientierung des 
Christentums und damit auch gegen die 
Gestalten inkulturierten afrikanischen 
Christentums und deren Theologie.16 Ein 
wesentliches Problem bei der Bekämpfung 
von AIDS, so könnte man schlußfolgern, 
ist nicht allein der Gegensatz von westli- 
chem Christentum und afrikanischer Kul- 
tur, sondern vielmehr eine globale wirt- 
schaftliche Struktur, die immanent unge- 
rechtfertigte Ungleichheit produziert und 
damit nach christlichem Verständnis unge- 
recht ist.17 Diese Struktur erodiert glei- 
chermaßen traditionelle wie christliche 
Wertbindungen. Gleichwohl ist dies nicht 
als monokausale Erklärung zu begreifen. 
Es ist ein wesentlicher Faktor, zu dem al- 
lerdings noch etliche andere hinzutreten. 
Hinzu kommen die Probleme, die sich aus 
der Überschuldung gerade der ärmsten 
Länder ergeben. Die finanziellen Aufwen- 
düngen für den Schuldendienst gehen oft 
zu Lasten der Mittel für die AIDS- und 
Armutsbekämpfung sowie den Bildungs- 
und Gesundheitsbereich. Die ethischen 
Probleme, die im Zusammenhang der ver- 
billigten Abgabe von antiretroviralen Me- 
dikamenten diskutiert werden, sind vor 
diesem Hintergrund nicht nur ein singulä- 
res Phänomen, sondern vielmehr ein wei- 
teres Indiz für globale Verflechtung und 
die globale ökonomische Dimension der 
Problematik.18
Und AIDS wiederum verschlimmert die- 
ses durch Hunger, Unter- und Fehlent- 
Wicklung gekennzeichnete Szenario bzw. 
steht in Wechselwirkung mit ihm; Von 
AIDS ist vor allem die Altersgruppe der 
arbeitsfähigen Bevölkerung betroffen. 
Werden diese krank, muß nicht nur für 
ihren Unterhalt und ihre Pflege gesorgt 

werden, sondern ihre Arbeitsleistung fehlt 
spürbar beim Familieneinkommen.
AIDS, Hunger und Unterentwicklung 
werden zu einem Syndrom apokalytischen 
Ausmaßes. Der Ökumenische Rat der Kir- 
chen nimmt deshalb zurecht das Votum 
der Generalversammlung der Vereinten 
Nationen auf, die von einem globalen Not- 
stand (global emergency) spricht.193 
Damit sollte deutlich geworden sein, daß 
dies wahrlich eine Herausforderung von 
Theologie und Kirche in der Gloablisie- 
rung ist. Dabei sind Kirchen und Theolo- 
gie sowohl in den betroffenen Ländern als 
auch in den Ländern des Nordens affiziert 
und gefordert.20 Die Kirchen im südlichen 
Afrika sind zunächst herausgefordert, eine 
angemessene Haltung gegenüber HIV-In- 
fizierten und AIDS-Kranken in ihren Ge- 
meinden zu finden. Das hat eine pastorale, 
diakonische und nicht zuletzt ekklesiolo- 
gische Dimension. Darüber hinaus stehen 
sie aber auch in einer besonderen gesell- 
schaftlichen Verantwortung. In vielen 
Ländern und Regionen von Sub-Sahara- 
Afrika sind die Kirchen neben den Ein- 
richtungen des Islam die einzigen sozialen 
Institutionen, die überregional existieren 
und mit regionalen Unterschieden weite 
Bereiche des Bildungswesen, der Kran- 
kenversorgung und der Gemeinwesenar- 
beit zu erheblichem Anteil bis überwie- 
gend tragen. Für diese Kirchen besteht die 
Herausforderung darin, nicht nur für ihre 
eigenen Gemeinden, sondern gemäß dem 
missionarisch-diakonischen Auftrag für 
die gesamte Gesellschaft hier Dienst zu 
tun, Kirche für andere zu sein.21 Sie wer- 
den dies dann angemessen bewältigen 
können, wenn sie ein theologisches Ver- 
ständnis der AIDS-Pandemie entwickeln, 
das die je kulturellen Besonderheiten afri- 
kanischen Christentums und nichtchrist- 
licher afrikanischer Kultur zugleich mit 
den strukturellen Rahmenbedingungen 
der Globalisierung und ihrer Auswirkun- 
gen für sozialen Wandel und die Entste- 
hung und Verbreitung von AIDS zu re- 
flektieren in der Lage ist. Nur so wird es 
gelingen, die Tabuisierung von Sexualität 
zu durchbrechen und die notwendige Auf- 
klärung und Prävention zu ermöglichen. 
Eine solche Perspektive erlaubt es, indivi- 
duelles Verhalten im Kontext kultureller, 
gesellschaftlicher und globaler Strukturen 
zu sehen, ohne dabei persönliche Verant- 
wortung zu negieren, freilich auch ohne 
dabei am Ort des Individuums Lasten ab- 
zuladen, die der Statik der globalen Ge- 
Seilschaft an ganz anderem Ort aufgebür- 
det werden.
Auch für die Kirchen des Nordens wird so- 
mit das AIDS-Hunger-Syndrom zur Her- 
ausforderung in mehreren Dimensionen. 
Wenn sie sich mit Christinnen und Chri- 
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sten in Afrika zum einen Leib Christi beru- 
fen wissen, wie Paulus es im 1. Korinther- 
brief nahe legt, werden sie eine solche Pla- 
ge wie es AIDS vor allem für die Men- 
sehen im südlichen Afrika darstellt, als 
Eingriff in die Integrität des Leibes wahr- 
nehmen müssen. Es ist theologisch unan- 
gemessen, es als externes Problem anzuse- 
hen.22 AIDS stellt die Frage der theologi- 
sehen Deutung von und des kirchlichen 
Umgangs mit den Strukturen permanenter 
Verteilungsungerechtigkeit, die das glaub- 
würdige Zeugnis des Evangeliums zu ver- 
dunkeln drohen. Die Jungen Kirchen kön- 
nen mit ihrem Beispiel und ihrem Zeugnis 
eine wichtige Hilfe für die Kirchen des 
Nordens sein.
Die strukturellen Verstrickungen in das 
System der weltweiten Produktion von 
Ungleichheit sind durch die neoliberale 
Globalisierung zugleich intensiver und da- 
mit aber auch wahrnehmbarer gewor- 
den.23 Kirchliches Handelns und theolo- 
gische Reflexion sind immer wieder neu 
herausgefordert, diese strukturelle Rea- 
lität zum Ausgangspunkt zu nehmen. Not- 
wendig ist eine Theologie, welche Recht- 
fertigung und Heiligung, Erlösung und 
Neuschöpfung aus einem solchen Kontext 
heraus und in einen solchen Kontext hin- 
ein zur Sprache bringen kann, indem glo- 
bale Prozesse nicht mehr als Aggregat in- 
dividueller Handlungen, sondern in ihren 
systemischen Zusammenhängen verstan- 
den werden, die sich zu einem erheblichen 
Teil direkter moralischer und politischer 
Steuerung entziehen. Dabei wird zu prüfen 
sein, wie das individualistische Grundpara- 
digma reformatorischer Theologie ange- 
messen in einen globalgesellschaftlichen 
Rahmen eingebettet bzw. überführt wer- 
den kann.
Schließlich wird zu bedenken sein, wie das 
Verhältnis der Kirchen des Nordens zu 
den ehemaligen Missionskirchen in Afrika 
und anderen Teilen der Zweidrittelwelt 
gestaltet werden kann. Die gegenwärtigen 
theologischen Schwierigkeiten in den Jun- 
gen Kirchen sind zu nicht unerheblichem 
Teil auf die theologischen Importe aus 
dem Norden zurückzuführen. Zugleich 
sind viele der theologischen Probleme, mit 
welchen die Jungen Kirchen jetzt konfron- 
tiert sind, solche, die im Norden mit eini- 
gern zeitlichen Vorsprung, wenn auch in 
differentem Kontext, Ursache des Nach- 
denkens sind. Gerade für die theologisch 
liberalen, volkskirchlich geprägten Kir- 
chen und deren theologische Reflexion gilt 
es hier, adäquate Modelle von Mission und 
ökumenischer Kooperation zu entwik- 
kein,?4 die einerseits jeglichen Paternalis- 
mus meiden, dies aber andererseits nicht 
als Entschuldigung dafür nehmen, sich aus 
der Verantwortung zu stehlen und ihre 

ökumenische und missionarische Präsenz 
auf immer dünner werdende Rinnsale ma- 
terieller und pekuniärer Hilfe in Form von 
ephemeren Modellprojekten zu reduzie- 
ren.
Die Kirchen sind hier auf einander ange- 
wiesen. Die gegenwärtige Herausforde- 
rung kann nur in konziliarer Beratung und 
Kooperation angemessen gedeutet und 
bearbeitet werden. Dem gemeinsamen 
Hören des Evangeliums wird das auf- 
einander Hören entsprechen müssen: Das 
Hören der unterschiedlichen Erfahrungen 
und Analysen des einen Wortes in der ge- 
genwärtigen Situation. Der reale gemein- 
same Rahmen dafür ist die wechselseitige 
Vernetzung in der Globaliserung. Die 
theologische Deutung hat sich in diesem 
Rahmen kontextuell zu entfalten. Die 
Analyse des In-der-Welt-seins in diesem 
systemischen Rahmen ist notwendiger Be- 
standteil solcher kontextueller Theologie, 
die dann allerdings in den unterschiedli- 
chen kulturell-sozialen Kontexten und be- 
zogen auf die individuell-lebensgeschicht- 
liehen Erfahrungen je eigentümliche Ge- 
stalt annehmen kann. Dann können die 
Kirchen Orte kommunikativer Verständi- 
gung werden, in denen die Deutung je in- 
dividueller Lebensgeschichten in der Got- 
tesbeziehung verwoben ist mit der theolo- 
gischen Deutung der kulturellen und ge- 
sellschaftlichen Dimension des Individuel- 
len. Daraus kann dann das transformieren- 
de Handeln der Kirchen entstehen.25
Dies bedeutet nichts weniger, als daß 
AIDS in Afrika als Herausforderung von 
Kirche und Theologie in der Globalisie- 
rung als eine fundamentaltheologische zu 
bestimmen ist. Der Umgang mit dieser 
Herausforderung kann weder in diakoni- 
sches Handeln noch in einzelne Bereiche 
theologischer Lehrbildung departemen- 
talisiert werden. Nicht zuletzt an der ge- 
meinsamen Bewältigung dieser Probleme 
wird sich zeigen, ob die Kirchen auf glaub- 
würdige Weise den Herm Christus im Her- 
zen halten und verantwortlich Rechen- 
schäft geben können von der Hoffnung, 
von der uns zugesagt ist, daß wir trotz alle- 
dem aus ihr heraus und auf sie hin leben 
dürfen (1. Petrus 3,15).
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